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Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehorde.
Da noch immer Anzeigen darüber eingehen, daß gefallene oder von unheil-

baren Krankheiten ergriffene Viehſtucke von den Hirten abgeledert werden, ſo
mache ich die Local Polizei Behörden auf die Verordnung des hieſigen Königl.
Landrathsamts vom 19. September 1827 (Merſeburger Kreisblatt Nr. 39, pag.
237) wiederholt aufmerkſam, und veranlaſſe ſie, derartige Contraventionen in der
Folge nicht weiter zu dulden.

Merſeburg den 20. Januar 1829.
Der Königl. Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Goldenes A. B. C. fur Heirathsluſtige,
Braut- und Eheleute.

A.
Den Brauten zu Gefallen leben
Und Zeichen warmer Liebe geben,

Zeigt aller Freier Artigkeitz;
Doch nur auf ihre Winke lauſchen,
Sich ſtets in ihrem Kuß berauſchen,

Das geht zu weit.
B.

Dem Wunſch des Liebſten zu genügen,
Und ſich in ſeine Launen fugen,

Heiſcht weibliche Beſcheidenheit;
Doch Mannern Alles zu erlauben
Und ihnen, wie der Bibel, glauben,

Geht oft zu weit.
C.

Einander in den Ehepflichten
Als Freunde liebreich unterrichten,

ebeut Vernunft und Chriſtlichkeit;
Doch ſtets bei ſeinem Sinn beharren,
Das thun, wie Sirach ſagt nur Narren,

Sie gehn zu weit.

Starcck e.

D.
Hat ſich das Herz Dir zugewendet,
Das Freud' und Luſt Dir reichlich ſpendet,

So weih' ihm ew'ge Dankbarkeit
Verlange nicht den Dienſt der Sclaven,
Sonſt wird der Undank Dich beſtrafen,

Du gingſt zu weit.
E.

Daß Gatten ſich vom Hauſ' entfernen,
Und dadurch feſter lieben lernen,

Iſt klugliche Enthaltſamkeit;
Doch jeder Neigung nachzugeben,
Um ungebundner, frei zu leben,

Geht dann zu weit.

Dem Eigenſinn in kleinen Dingen
Von Herzen gern ein Opfer bringen,

Enthält das Wort Friedfertigkeit;
Will aber Einer alle Gaben
Allein vom Ehgenoſſen haben,

Der geht zu weit.
G.

Erſt ſclaviſch ſich vor Mädchen ſchmiegen,
Stets in des Brautcheuns Feſſeln liegen,
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Iſt ſchon zu viel Geſchmeidigkeit;
Wer dann der feſtverbundnen Schoönen
Vergißt mit Mund und Hand zu froöhnen,

Geht traun! zu weit.

Die Braut erſt eine Goöttin nennen,
Sie als Gebieterin erkennenn,

Scheint allzugroße Hoöflichkeit;
Doch nach erwunſchten Hochzeittagen
Sich nun als ein Monarch betragen,

Das geht zu weit.
J.

Daß Mann und Frau das Haus regieren,
Gemeinſchaftlich den Scepter fuhren,

Verlangt des Bundes Jnnigkeit;
Doch wenn Sie mehr als Rath ertheilet,
Und Er nach ſeinem Ziel nur eilet,

Dann geht's zu t.
In unſerm zierlichen Jahrhundert,
Wo man die Schönheit nur bewundert,

Ziert Jeden Kunſtgefliſſenheit;
Doch hoh'ren Pflichten treu zu bleiben,
Darfſt Du die Kunſt nicht ſtetig treiben,

Sonſt geht's zu t.
Wo woglich ſich in allen Pflichten
Und Wunſchen nach einander richten

Iſt Sinn der Liebenswurdigkeit;
Doch keinen eignen Willen faſſen,
Aus Schwachheit ſich beherrſchen laſſen,

Geht auch zu weit.
M.

Daß Männer ihre eignen Gaben
Und ihre Steckenpferdchen haben

Gehort zu ihrer Maännlichkeit;
Doch, daß mit unbeſchrankten Handen
Sie ihrer Frauen Gut verwenden,

Das geht zu weit.
N.

Das Fräulein feurig zu umfangen,
Wenn wir den erſten Kuß erlangen,

Gehoört auch zur Naturlichkeit;
Doch Junglingsfeuer ſtets verlangen,
Sonſt gar dem Argwohn nachzuhangen,

Geht oft zu weit.
O.

Die ernſten, ehelichen Sachen
Dem treuſten Herzen kund zu machen,

Gebeut des e Offenheit;
Allein bei allen Kleinigkeiten
Sich leidenſchaftlich zu verbreiten,

Geht doch zu weit.
P.

Jn Wort und Zeit ſtets Ordnung halten,
Iſt lobenswerth bei Jung' und Alten;

Wer ehret nicht die Punktlichkeit?
Doch ſclaviſch nach der Uhr zu leben,
Heißt aller Freiheit Abſchied geben,

Und geht zu weit.

Q.
Liſt und Verdacht ſtort das Vertrauen
Der Mißton zwiſchen Herrn und Frauen

Klingt dann, wie Quinteènunreinheit;
Beherrſcht gar Eiferſucht die Herzen,
Dann diſſonirt's, wie falſche Terzen,

Und geht zu weit.
R.

Die ſchönſte Tugend eines Weibes,
Ein Schmuck der Seele, wie des Leibes,

Iſt unbefleckte Reinigkeit;
Doch laßt man, Reinlichkeit zu pflegen,
Tagtaglich ſcheuern, waſchen fegen,

So geht's zu weit.
S.

Daß Frauen Manner zu entzucken,
Geſchmackvoll, zierlich, nett ſich ſchmucken,

Das lehrt ſie feine Schlauigkeit;
Doch, welche taglich neue Sachen
Nach dem Journal der Mode machen,

Die gehn zu weit.
T.

Die ſchönſte Tugend eines Mannes
Jſt, im Verein des Buürgerbannes,

Die unerſchrockne Tapferkeit;
Doch will in ehehaften Sachen
Ein Mann im Haus den Helden machen,

Der geht zu weit.
u.

Der Frauen Plaudern anzuhoören
Und ihren Wunderglauben ehren,

Verlangt die Ungezwungenheit;
Doch wer auf ihre Grillen fluchet,
Und Thorheit nur bei ihnen ſuchet,

Geht viel zu weit.
B.

Daß Frauen Alles ſparſam wahlen,
Der Wirthſchaft Koſten fleißig zahlen,

Heißt hausliche Vorſichtigkeit;
Doch, wenn ſie ihre Morgengaben,
Dem Mann zum Trotz, im Munde haben,

Gehn. ſie zu weit.

W.
Daß Frauen, als vernunftge Weſen,
Fur Sie geſchrieb'ne Schriften leſen,

Erlaubt die edle Weiblichkeit;
Doch Philoſophen zu ſtudiren,
Um dann gelehrt zu disputiren,

Geht wohl zu weit.
F.

Die Menſchheit will, daß ihre Rechte
Und Freiheit jede Frau verfechte,

Schien's auch Rantippenartigkeit;
Daß Weiber dann nicht klagen ſollten,
Wenn Manner ſie mißhandeln wollten,

Das ging zu weit.
3.

Genug, wenn Liebende ſich finden,
Die Herzen mit Verſtand verbinden,
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So lohnt Sie die Zufriedenheit;
Dann gehen Sie durch Gottes Gnade
Zum Lebensglück die rechten Pfade

Und nie zu weit. S
Wähle das Weib deines Herzens mit

Vorſicht.
Geh', mein Sohn, ſprach der morgenlan

diſche Weiſe von Talmore, gehe hinaus in
die Welt; ſey weiſe im Verfolg von Kennt-
niſſen ſey weiſe in der Anhaäufung von
Schatzen ſey weiſe in der Wahl von
Freunden doch wird dir dies Alles wenig
nutzen, wenn du das Weib deines Herzens
nicht mit Vorſicht erwahleſt.
Wenn die Beherrſcher deines Volks deine

Spruche wiederholen, und die Trompete des
Rufs deinen Namen unter den Volkern ver
breitet, ſo wird dennoch die Sonne deines
Ruhms weit ſchöner untergehen, wenn eine
ſchimmernde Wolke den Schein derſelben zu
ruckwirft; aber fur immer befleckt wird der
Glanz der Strahlen ſeyn, wenn ſie, gleich
einem dunklen Fleck, die Oberflache derſelben
durchkreuzt.

Bedenke dies alſo, mein Sohn, und be-
achte genau die Pfade derjenigen, welcher du
Liebe ſchenken moöochteſt; denn Alles wird dir
ſonſt wenig helfen, wenn du nicht vorſichtig
die Gefahrtin deines Herzens wahleſt. Siehe
dort die Madchen vom Tinge. Sie ſchmucken
ſich mit den Edelſteinen Golkonda's und der
Roſe von Kaſchmir glanzender und ſcho
ner ſind ſie ſelbſt; aber, ach! nimm ſie nicht
in deinem Herzen auf; denn der Edelſtein
wird dunkel werden und die Roſe dahinwel-
ken, und nichts wird dir von alle dem uübrig
bleiben, was du ſuchteſt und gewannſt.

Wende dich auch nicht hin zu der Stol-
zen, die ſich ruühmt, die Blatter der Wedas
genau unterſucht und die Geheimniſſe des hei-
ligen Tempels ergrundet zu haben. Das Weib

wurde nicht geboren, um den Zepter zu fuüh-
ren oder den Rath zu ordnen, die Vorſchrif-
ten Brahma's aufzudecken oder die heiligen
Verſe Menus auszulegen: Es ſteht ihm beſ-
ſer, dich im Kummer aufßurichten und in
Krankheiten zu troſten, ſich uüber dein Gluck
zu freuen und dich im Ungluck nicht zu ver
laſſen. Ueberlege alſo, mein Sohn, ehe du
wahleſt, und achte auf die Pfade derjenigen,
welche du zum Weibe deines Herzens machen
willſt.

Ein Weib! welch' ein geheiligter Name,
welch' ein verantwortliches Werk! es muß das
fleckenloſe Heiligthum ſeyn, wozu der lebens-
ſatte Mann von den Verbrechen der Welt ſeine
Zuflucht nehmen und fuühlen ſollte, daß da-
hin keine Sunde dringen darf. Ein Weib!
es muß rein ſeyn wie die Geiſter um den
Thron des Ewigen, daß ein Mann vor ihm
niederknieen könne, ſelbſt bis zur Anbetung,
und doch keine Erniedrigung fuhle. Ein Weib!
es muß der Schutzengel ſeiner Fußſtapfen auf
Erden ſeyn und dieſe gen Himmel leiten; ſo
feſt in der Tugend, daß, wenn er einen Au-
genblick ſchwanken moöchte, es ihm Beiſtand
leiſten und ihn wieder auf den feſten Grund
ſtellen könne ſo glucklich in der bewußten Un
ſchuld, daß, wenn er aus den Zerſtreuungen
der Welt in ſeine Wohnung heimkehrt, er nie
einen muürriſchen Blick finde, wo er ein Laä-
cheln ſuchte. Das ſey es, mein Sohn,
was du an einem Weibe ſuchſt; uberlege da
her wohl ehe du wahleſt.

Oeffne dein Herz nicht der Leichtſinnigen;
lege dein Haupt nicht nieder an die Bruſt,
welche Neid, Thorheit und Eitelkeit nahrt.
Hoffe nicht Gehorſam zu finden wo die Lei-
denſchaften nicht gezahmt ſind, und erwarte
keine Achtung von ihr, die den Gott nicht
ehrt, der ſie erſchuf.

Ware auch dein Sitz zunachſt dem Throne
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von Fuürſten und das Antlitz des Königs
ſchauete auf dich hinab waren deine Schatze
gleich den Perlen Omars und dein Name ge
achtet in Oſten und Weſten Alles wurde
dir wenig nutzen, wenn Finſterniß, Ungemach
und Zwiſt in deiner eigenen Wohnung ware.
Dort müſſen deine Stunden der Einſamkeit
und Krankheit verlebt werden und dort mußt
du ſterben. Ueberlege daher, mein Sohn, ehe
du wahleſt, und beachte wohl die Pfade der
jenigen, die du lieben mochteſt; denn wareſt
du auch weiſe in andern Sachen, ſo wurde es
dir wenig helfen, wenn du nicht mit Vorſicht
das Weib deines Herzens erwahleſt.

M. E. F. M.Etwas zur Selbſtkenntniß.
Von Jedem, der fur die menſchliche Ge

ſellſchaft nur einige Bedeutung hat, laäuft ein
gewiſſes Bild in ſeiner Stadt, ja in ſeinem
Dorfe umher, ein gewiſſes gangbares Gepra-
ge, unter welchem man ſeine Denk und
Handlungsweiſe ſeine Amtstuchtigkeit, ſeine
Geiſtesbildung, ſeine Eigenſchaften als Haus
genoſſe oder Freund, ſein außeres Benehmen,
ſeine Art, ſich auszudrucken, kennt. Man weiß
ungefaähr, wie er ſich betragen, was er antwor
ten, was er in dieſem oder jenem Falle thun wer
de. Dieſes Bild hat man ſich aus einzelnen Zu

gen zuſammengeſetzt, durch vielfaltige freie Ur
theile uber denſelben Menſchen feſtgeſtellt und die

Geſammtheit erkennt es an. Nur unſern ei-
genen Kupferſtich, welcher von uns auf dieſe
Weiſe in der Stadt umhergeht, kennen wir
nicht, weil er uns zu nahe vor das Auge ge
bracht iſt. Wir ſind die einzigen Unwiſſenden
über die Art, wie wir Andern erſcheinen. Wer
beſitzt die Seelenſtarke, ſich gleichſam einmal
aus ſich ſelbſt hinauszuſtellen und ſeine eigene
Perſon wie von Weitem anzuſehen

G.

Gauner-Jnduſtrie.
Von Berlin aus werden bittere Klagen

über die in unverhaltnißmäßiger Anzahl vor-
kommenden Spitzbubereien aller Art geführt.
So wurden z. B. neulich einer Juſtizperſon am
hellen Tage waährend einer halbſtundigen Ab-
weſenheit Kleider, Waſche, Bucher, kurz Alles,
was transportable war, geſtohlen. Bei einem
Kunſthandler kaufte ein Mann fur etwa 500
Thaler Waaren und ließ ſie dann von ſeinem
Bedienten nach Hauſe tragen, während er den
Kunſthandler noch erſuchte, ihm ſeine ſeltenen
Thiere, Löwen, Affen u. ſ. w. zu zeigen. Als
ſie im beſten Beſehen ſind erſcheint ein Poli-
zeidiener und fragt den Kunſthandler, ob nicht
vor einigen Augenblicken ein Herr bei ihm ge-
kauft und mit Treſorſcheinen bezahlt habe.
Allerdings! erwiederte Jener, worauf der
Polizeidiener ihm ſagt, die Treſorſcheine wa
ren falſch, ſie gegen das Licht halt und aus
einanderſetzt, was ſie vor den achten kenntlich
mache, ſich das ganze Paket von 500 Thlrnu.
geben laßt, den Gauner arretirt und einen
Wagen holen laßt, um ihn in demſelben nach
der Hausvoigtei zu fahren. Eine Stunde dar
auf fahrt der Kaufmann ſelbſt nach dieſem
Gefangniß, um ſich wegen des Betrugs und
der Wiederherausgabe ſeiner Waare naher zu
erkundigen aber man wußte dort kein Wort
von der Sache. Der Polizeidiener war eben
falls ein verkappter Gauner.

50jahriges Jubilaum eines Dienſtboten
Je haäufiger allenthalben die Klagen uber

zunehmende Verſchlechterung des Geſindes und
daher entſtehenden unaufhoörlichen Dienſtwech
ſels werden, ſo daß mancher Dienſtbote jetzt
kaum ſo viele Monate oder gar Wochen bei
einer Herrſchaft bleibt, als ſonſt Jahre, um
ſo mehr verdienen Beiſpiele von ruhmlich
durchlebter treuer Dienſtzeit anerkannt und zur
öffentlichen Kunde gebracht zu werden. Und
deswegen muß ich eines 50 jahrigen Dienſtju-
belfeſtes erwahnen, welches am 27. v. M. in
Kaſſel begangen worden. An dieſem Tage
hatte nämlich im Jahre 1778 die 24 Jahre
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alte Eliſabeth Siebert aus Marburg
ihren Dienſt als Kindermadchen in einem ſehr
achtbaren Hauſe zu Kaſſel angetreten, war
dann als Hausmagd in demſelben geblieben
und nach dem Ableben ihrer Herrſchaft in den
Dienſt des Sohnes jenes Hauſes ubergegan
gen. Sie hat die ganze lange Zeit ihre Pflich
ten mit ausgezeichneter Treue und Gewiſſen
haftigkeit erfullt, und nicht nur die großte An
hanglichkeit an ihre Herrſchaft bewieſen, ſon
dern ſich auch immer ſehr gutmuthig und ver
traäglich gegen ihre Mitdienenden benommen.
Jn gebuührender Anerkennung dieſer ruühmli-
chen Eigenſchaften veranſtaltete ihr ehrenwer-
ther Dienſtherr am 27. December in ſeinen
Zimmern ein feſtliches Mittagseſſen, zu wel
chem er außer der uübrigen Dienerſchaft einige
threr in Kaſſel anweſenden Verwandten einge
laden hatte, ſo daß die wackere Alte, welche
außerdem reichlich beſchenkt worden war, froh
und geruhrt ein Feſt beging, das in unſeren
Tagen zu den ſehr ſeltenen gehört.

Bruchſtuck aus einem Geſprache zwiſchen
zwei Hageſtolzen.

Zwei Hageſtolze, die jedoch noch in ihren
beſten Jahren ſtanden, befanden ſich einſt in
einer glanzenden Frauengeſellſchaft. Die be-
zaubernde Kraft der weiblichen Reize ſchien
ſich auch an den erkaltenden Herzen jener bei
den Maänner, jedoch an dem einen mehr, als
an dem andern, bewahren zu wollen, und ihr
vertrauliches Geſprach, welches ſie mit einan
der in einer Ecke des Geſellſchaftszimmers fuhr
ten, lenkte ſich auf mancherlei, das zweite Ge
ſchlecht und deſſen Verhaältniß zum erſten be
treffende, Gegenſtaände. So geſchah es denn
auch, daß ſich ihre Unterhaltung nach und
nach auf den Stand der heiligen Ehe richtete

„Ich glaube aber doch, aäußerte hierbei der
eine weniger verhartete Hageſtolz, ich glaube

aber doch, daß ein Leben wie wir es fuhren,
ein ſehr freudloſes genannt werden muß denn
fehlt ihm nicht die ſchönſte lieblichſte Wurze,
da ihm der vertrauliche Umgang mit einer
treuen, liebenden und geliebten Gattin man-
gelt?“

„„Wuürze Wuürze erwiederte hier
auf langſam und mit einem ſatyriſchen La
cheln der Andere. Nun freilich! Pfeffer und
Zwiebeln iſt auch eine Wuürze, ja ſogar des
Merrettigs bedient man ſich hier und da als
ſolchen!

„Jhre Worte ſind ſcharf und beißend“ ent
gegnete der erſtere „zwar muß ich zugeſtehen,
daß einige Wahrheit in ihnen liegt. Doch
bitte ich Sie, auch noch zu bedenken daß ein
Gericht, woran Pfeffer und Zwiebeln als
Wuürze gehort, auch in der That nicht recht
ſchmecken will ohne dieſelben.“ Fiat applicatio!

M. r 9
Kraft des Zwiebelſaftes.

Daß ſie groß iſt dieſe Kraft, geht ſchon
daraus hervor, daß ſie einen Jeden bis zu
Thranen ruhrt, der ihr zu nahe kommt, wes
wegen ſie, wie man ſagt, ſchon hier und da
hat dazu dienen muüſſen, Crocodilsthranen
in einer unbußfertigen Suünderin, in einem
von einer loſen Frau erloöſeten Wittwer oder
in lachenden Erben hervorzubringen; doch von
einer ernſteren wichtigeren Seite erſcheint ſie
uns, wenn wir ſo höchſt bemerkenswerthe Wir-
kungen in ihr finden, als wir deren hier eini-
ge namhaft machen wollen.

Sie loſt z. B. den Flatterruß auf und bin-
det ſeine Farbung, ſo daß mit einer friſch
durchſchnittenen Zwiebel auf Leder u. ſ. w.
aufgetragen, derſelbe nicht abfarbt:.

Sie mindert und ſtillt die Krampfe und
Zuckungen des Epileptiſchen denn es wird
derſelbe ruhiger, ſobald ihm eine durchgeſchnit
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tene Zwiebel einige Zeit vor die Naſe gehal
ten wird.Sie verhindert das Anſchwellen der Wun

de und befoördert ſo den ſchnelleren Blutfluß
bei Thieren, die man, wie die Schweine u. ſ.
w., langſam todtet.

Eine mäßige Zwiebel zugleich mit ſoge
nanntem geſchwanzten Kaffee gebrannt, ent
ziehet ihm gänzlich ſeinen ubeln Nachgeſchmack
und Geruch; auch will man ſchon die Erfah-
rung gemacht haben, daß Zuwiebelſtuckchen
ſchnell auf die von einem tollen Hunde verur
ſachte Wunde gelegt, ein ſehr heilſames Mit-
tel gegen Entwickelung der Hundswuth ſeyen;
ja ſogar die Kraft des Magnets ſoll durch
Knoblauchsſaft zuruckgehalten werden. Wenn
dies alles entſchieden iſt, welche hohe Stelle
verdient dann die oft verachtete Zwiebel im
Gebiete der Heilkunde, und welche Aufmerk-
ſamkeit mußte man ihr ſchenken, um ihre
wunderthatige Kraft noch tiefer zu erforſchen
und zum Heile der leidenden Menſchheit zu
benutzen.

M. g-
Bereitung einer Fluüſſigkeit, mit der ſich
Tuch, Leinwand, Sacktuch, Papier 2c.

waſſerdicht machen laßt.
Man laßt bei gelinder Waärme 1 Pfd. gute

weiße Seife in 56 Pinten (Nöſeh Regen oder
Flußwaſſer aufloſen. Desgleichen loöſet man in
einer gleichen Quantität Waſſer 2 Pfd. Alaun
auf, ſetzt 3 Unzen vorher in Waſſer zerlaſſe
nen Tiſchlerleim dazu, und vermiſcht die zwei-
te Löſung mit der Seifenaufloſung.

Durch dieſe Miſchung, welche heiß ſeyn
muß, aber nicht kochend ſeyn darf, zieht man
die Tuche langſam, und ſobald ſie ſich ganz voll
geſogen haben hangt man ſie an einem ihrer
Rander auf, und laßt ſie abtropfen. Spater

giebt man ihnen durch die gewöhnlichen Mit-
tel die Appretur wieder.

Fur die Leinwand. Man loſet auf
gleiche Art 6 Unzen Seife in 12 Pinten Regen-
oder Flußwaſſer, und in derſelben Quantitat
Waſſer 12 Unzen Alaun auf; ſtatt aber beide
Solutionen zu vermiſchen, erhitzt man ſie be-
ſonders bis zu 70 752 R., und zieht die
Leinwand erſt durch das Seifen- und dann
durch das Alaunwaſſer.

Fur Papier. Man loööſet 2 Unzen gute
weiße Seife in 12 Pinten Waſſer auf, und laßt
die Loöſung einige Minuten lang kochen. Auf
der andern Seite loöſet man 12 Unzen Alaun in
12 Pinten Waſſer auf, ſetzt 4 Unzen Tiſchler
leim und 1 Unze arabiſches Gummi, beide in
hinreichend viel Waſſer aufgeloöſet, zu, ver
miſcht Alles, macht es warm, taucht die Bo
gen hinein und faltet ſie dann ubereinander.

Nach Beyermann's Vorſchrift verfahrt
man bei den Wollenſtoffen ganz ſo, wie Mons
(der Erfinder dieſes) die leinenen behandelt
wiſſen will, und nimmt fur Leinwand und
Papier das Doppelte, fur ſeidene Stoffe das
Vierfache der Jngredienzien.

Kleinigkeiten.
Jn Bruſſel wuſch ſich neulich ein Chemiker,

nachdem er Nuſſe gegeſſen hatte, die Hande
im Waſſer, worein Chlorkalk gekommen war.
Mit Erſtaunen bemerkte er, daß das Waſſer
ein ſchönes Roth annahm. Er wiederholte
den Verſuch und uberzeugte ſich, daß Chlor-
kalkwaſſer, mit einem Jnfuſum der gelblichen
Nußhaut vermiſcht, eine ſchöne rothe Farbe
giebt.

Bei allen Barbieren iſt jetzt eine gewiſſe

Emilie H. hochgefeiert. Sie hat eine
außerſt ſcharfſinnige Schrift „uüber den Streich
riemen der Barbiermeſſer geſchrieben die zu
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letzter Michaelismeſſe im Buchhandel erſchien
Die Barbiere meinen, die Verfaſſerin muſſe
Haare auf den Zahnen haben.

Der Marſchall von Richelieu verliebte ſich
einſt in eine Dame und bot Alles auf, ihr
Herz zu gewinnen. So veranſtaltete er ein
mal ein großes Souper, nach welchem eine
Lotterie gezogen und, wohlgenommenen Maaß-
regeln zufolge, jener Dame ein bedeutender
Gewinn zufallen ſollte. Die Dame erſchien
nicht, doch der Marſchall, obgleich ein wenig
verlegen, wußte es dahin zu bringen, daß
auch der Abweſenden ein Loos beſtimmt wur-
de. Dieſes Loos gewann auch, wie man er-
wartet hatte, einen Gegenſtand von eben ſo
viel Werth als Eleganz, und wurde der Da-
me am folgenden Morgen durch einen jungen
Verwandten des Marſchalls uüberbracht. Sie
verweigert die Annahme und verſichert, von
Niemandem Geſchenke zu nehmen. Aber
Madame, ſagt der Ueberbringer, Ludwig der
Vierzehnte veranſtaltete oft ſolche Lotterien.“
„„Es kommt, antwortet ſie, Niemandem zu,
ihm nachzuahmen, als Ludwig dem Funfs-
zehnten.“ Nach dieſer Antwort hörte Riche-
lieu auf, ſie mit ſeiner Liebe zu verfolgen.

Das Ruührendſte.
In meinen vielen Lebensjahren
Hab' ich gar Mancherlei erfahren.
Doch was die reinſte Luſt mir gewahrt,
Den Glauben an wahre Tugend genahrt,
Mich erquickt hat wie Dufte bei Zephyrfacheln,
War wenn die Engel im Himmel lacheln.“

Der Leſer. eSprich deutlich, wohin das zielet und lenkt!
„Der Dichter.

Ei nun, wenn ein Armer dem andern S e t
v.

EChara d e.
Ein niedlich Madchen, junges Blut,
Floh einſt in frohem Jugendmuth
Voruber mir in Eile.
„Wie heißt Du denn, mein ſchönes Kind
Wo wohnſt Du! ſage mir geſchwind,
Jch bitte Dich, verweile.“

„1,“ rief ſie keck mir in's Geſſcht,
„„Den Namen nein, den ſag' ich nicht,
Mein Herr Sie ſind nicht blode.
Die Wohnung? nun die ſag ich frei,
Mein Haus iſt Nr. 2 und
So ſprach die kleine Sprode.

Jetzt, Schoönchen ſprach ich, daß Du's weißt,
Jetzt weiß ich auch ſchon wie Du heißt,
Wirſt 1 2 3 Dich nennen
Sieh nur, ich raub' Dir Num'ro 2,
Dir bleibt nichts, als mit 1 und 3
Es mir hier zu bekennen.“
„1 ſeht doch, 2 3 ſprach ſie frei,
„Nun 1 3, ich bin 12 3,
Drum laſſen Sie mich gehen.
„Vein, bleib ſprach ich voll Schmeichelei,
„„Ich lieb' den Namen 12 3,
Seitdem ich Dich geſehen.“

„Zieh'n Sie zum Berge 1 2 3.“
So ſprach ſie lachte noch dabei,
Macht einen Knir und rannte.
Nun ſagt mir, wie das Madchen hieß,
Und wie ſie ſprach, und was ſie wies,
Wohin ſie mich verbannte? F. O.

Aufloſung der Local Charade in Nr. 3:
Gotthardtsteich.

Bekanntmachungen.
(29) Bekanntmachung. Dem geehr-

ten hieſigen und reſp. auswartigen Publico
empfehle ich mich in meiner neuen Wohnung,
Johannisgaſſe Nr. 233, mit Verfertigung von
Stuhlen, Sopha's, Ottomaniſcher Arbeit und
Flechten von Rohrſtuhlen in der neueſten Fa
çon, mit der ergebenſten Bitte, mich mit gü
tigen Aufträgen zu beehren, indem es mein
Beſtreben ſeyn wird, bei guter Arbeit die bil
ligſten Preiſe zu ſtellen.

Merſeburg, den 19. Januar 1829.
Carl Eberting,

Stuhlmacher Meiſter.

(30) Dankſagung. Edle Menſchen
freunde, Gonner und Mitgenoſſen der Duür
renberger Knappſchaft haben ſich meiner und
meiner Familie in meiner gegenwartigen
Krankheit und huülfloſem Zuſtande ſehr mild-
thätig angenommen und unkterſtützt. Mein
Dank für die mir dadurch wiederfahrne Wohl
that iſt viel zu ſchwach. Moge eine ſtille
Thrane Jhnen genugen, moge der Hochſte,
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ver Vergelter alles Guken, auch Jhr Vergelter cher mir den Thäter ſo anzeigt, daß er zu Be

ſeyn. ſtrafung gezogen werden kann, obige Beloh-Schweßwitz bei Lutzen, den 12. Januar nung zu verabreichen.

1829. Merſeburg den 26. Januar 1829.Chriſtian Schneidewind. Carl Zehme,Pflaſter Geleits Einnehmer im
(30) Logis Vermiethung. Eine innern Neumarktsthore.

Stube nebſt Kammer in der zweiten Etage,
und eine desgleichen mit zwei Kammern in der Verzeichniß der in letzter Woche Gebor
dritten Etage, ſind zu vermiethen, und konnen nen, Getraueten und Geſtorbenen
ſogleich oder zu Oſtern d. J. bezogen werden.
Nähere Auskunft giebt der Beſitzer. Dom. Vacat.Merſeburg en 26. Jene 1829. Stadt. Getrauet: der Schuhmacher-

T i meiſter Herr Seeburg mit Jgfr. WilhelmineFranz Feine. per von t bei Kemberg. Geſtor
en: der Klempnermeiſter Herr Hanſi, 57nn. ung. Eine Ma- We e eiſt hier ſofort zu verpachten, und iſt das Nahe ſt der Sohn W hl 3

re hieruüber bei dem Commiſſionair Herrn Dem Laute Jahr a e n
J Ja nachDittmar auf hieſigem Neumarkte zu erfahren. Seſaſſene Sohn des Tambour Böttcher, 18

Merſeburg den 24. Januar 1829. Jahre alt der dritte Sohn des Einwohners
Lellau, 1 Jahr alt.

(33) Fünf Thaler Belohnung. Da Veunmarkt. Geboren: dem Handar-
ſich nach der von mir unterm 16. a. c. im drit beiter Schleicher ein Sohn. Geſtorben:
ten Stuck der Merſeburgiſchen Blätter einge- die Ehefrau des Handarbeiters Schurmann,
ruckten Bekanntmachung ergeben daß noch 31 Jahre alt.
nachfolgende Gegenſtände aus den Umgebungen Altenburg. Geboren: dem Sergeant
dieſes Hauſes, als: 4 Stück Thorflügel von Hrn. Laße eine Tochter dem Bedienten BenikeLakten mit eiſernen Riegeln, 5 Stuck Fen eine Tochter. Getrauet: egeidede.

ſterladen mit eiſernen Bandern, geſtohlen wor Linke mit Jgfr. Johanne D. Eliſabeth
den ſo bin ich beauftragt, demjenigen, wel Schmidt aus Sondersleben-

Marktpreiſe der letzten Woche. (Nach Preuß. Maaß.)

Chr. ſ9. Thlr. ſg. pf. J T Thir. h ſg. f. Thlr. ſg. pf.Weizen 2 147 6 bis 2 25 Gerſte 47 6 bis 4 8 9
Roggen 120 3 bis 2 Hafer 3 bis 25

Vehon dieſem Kreisblatte wird allwochentlich ein Stuck, abwechſelnd zu 1 und zu J Bogen ausgege-
ben, und am Platze fur den Quartal-Abonnementspreis von funf Groſchen (64 Sgr.) frei ins
Haus geliefert. Das einzelne Exemplar 1 Sgr. Alle Ankundigungen von örtlichem Intereſſe (z. B. Waa-
ren- und Grundſtück-Verkaufs-, Vermiethungs Verpachtungs- und ähnliche Bekanntmachungen Anzeigen
verlorner, gefundener, gefuchter c. Gegenſtände Dienſtanerbietungen und Geſuche c. c.) werden wenn ſie
fur das naächſte Stück beſtimmt ſind, in jeder Woche bis Montags ſpätſtens 12 Uhr erbeten und

zu ſechs Pfennig Münze für die gedruckte Zeile berechnet.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
c
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